FORMAT-LEITFADEN
1. Grundidee & Haltung des Formats
Was ist ein Kamingespräch?
Das Kamingespräch ist ein kuratierter Gesprächsraum, kein Diskussionsformat. Im Zentrum steht Zuhören als aktive Praxis.
Das Format geht davon aus, dass:
· komplexe Themen (wie Geld, Macht, Eigentum) nicht durch schnelle Meinungsäußerungen verstanden werden
· persönliche Erzählungen strukturelle Zusammenhänge oft besser sichtbar machen als Argumente
· Sicherheit, Langsamkeit und Vertrauen Voraussetzungen für Tiefe sind
· nicht jede*r zu Wort kommen muss, damit ein Gespräch wertvoll ist
Ziel ist Resonanz, nicht Reaktion. Erkenntnis entsteht im gemeinsamen Nachdenken, nicht im Schlagabtausch.
2. Für welche Themen eignet sich das Format?
Gut geeignet:
· Komplexe, ambivalente Themen ohne einfache Antworten (z.B. Geld, Macht, Eigentum, Verantwortung, Transformation)
· Themen, bei denen persönliche und strukturelle Ebenen miteinander verwoben sind
· Themen, die gesellschaftlich tabuisiert sind oder bei denen wenig ehrlich gesprochen wird
· Themen, bei denen unterschiedliche Perspektiven nebeneinander stehen können, ohne dass eine "gewinnen" muss
Weniger geeignet:
· Themen, die schnelle Lösungen oder klare Handlungsschritte erfordern
· Rein technische oder fachliche Themen ohne persönliche/gesellschaftliche Dimension
· Themen, bei denen Konsens oder Beschlüsse erwartet werden
· Kontroverse Themen, bei denen eine Pro-/Contra-Debatte gewünscht ist
3. Rollen im Format
Impulsgebende / Gesprächspartner*innen
Die Impulsgebenden sind keine Referent*innen, sondern reflektierte Gesprächspartner*innen.
· bringen persönliche Erfahrungen UND strukturelle Einordnung ein
· dürfen Nicht-Wissen, Zweifel und Ambivalenz zeigen
· müssen nicht alles beantworten
· beziehen sich aufeinander, widersprechen sich, ergänzen sich
Wichtig bei der Auswahl:
· 2–3 Personen (mehr wird unübersichtlich)
· Unterschiedliche Perspektiven, aber keine Gegenpole (kein Pro-/Contra-Setup)
· Menschen, die bereit sind, persönlich UND strukturell zu sprechen
· Menschen, die Ambivalenz aushalten können
Wichtig bei der Einladung: Explizit sagen, dass:
· es kein Vortrag ist
· Nicht-Wissen willkommen ist
· persönliche Geschichten genauso wertvoll sind wie Analyse
· sie sich aufeinander beziehen dürfen (kein Reihum-Abarbeiten)
Moderation
Die Moderation ist haltend, nicht steuernd.
Kernaufgaben:
· Rahmen setzen (inhaltlich & emotional) → klare Erwartungssteuerung zu Beginn
· Gespräch verlangsamen → Pausen zulassen, nicht jede Stille füllen
· Übergänge moderieren → sichtbar machen, wenn sich die Ebene verschiebt
· Schutz schaffen → für Gesprächspartner*innen, den Raum, die Tiefe
· Entscheiden, ob und wann Interaktion geöffnet wird → nicht auf Druck reagieren
Die Moderation schützt:
· die Gesprächspartner*innen (vor Dominanz, vor Überforderung)
· den Raum (vor Ablenkung, vor Geschwindigkeit)
· die Tiefe des Austauschs (vor Oberflächlichkeit, vor Lösungsdruck)
Haltung:
· zugewandt, rahmend, schützend
· nicht neutral im Sinne von distanziert, sondern engagiert für den Gesprächsprozess
· präsent und ruhig (die Moderation gibt den Takt vor!)
Publikum / Teilnehmende
Das Publikum ist aktiv zuhörend, nicht passiv.
Zuhören wird hier verstanden als:
· Resonanz spüren
· eigene Gedanken sortieren
· Verbindungen herstellen
· Fragen entwickeln
· innere Beteiligung
Interaktion ist möglich, aber bewusst dosiert:
· punktuelle Öffnung (z.B. freier Stuhl, Murmelgruppen)
· Beteiligung erfolgt eingeladen, nicht spontan
· kein offenes Mikro, keine klassische Diskussion
Wichtig:
· Nicht jede*r muss zu Wort kommen, damit das Format funktioniert
· Weniger Beteiligung = oft mehr Tiefe
4. Dramaturgie: Die drei Ebenen
Das Kamingespräch folgt einer klaren Dramaturgie in drei Momenten:
Moment 1 – Persönlich (ca. 10–15 Min)
Worum geht's: Beziehung zum Thema aufbauen, Sicherheit herstellen, Narrative öffnen
Fokus:
· Frühe Erfahrungen, Prägungen, Bilder
· „Wann hast du zum ersten Mal gespürt, dass..."
· Erzählung vor Argumentation
Methodik:
· Leitfragen an die Impulsgebenden
· Keine Unterbrechungen
· Moderation achtet auf Verbindungen zwischen den Erzählungen
Warum dieser Einstieg?
· Persönliches schafft Vertrauen und Nähe
· Abstrakte Themen werden konkret und greifbar
· Menschen öffnen sich eher, wenn sie erst von sich erzählen dürfen
Moment 2 – Strukturell (ca. 30–35 Min)
Worum geht's: Die individuellen Geschichten mit strukturellen Zusammenhängen verweben
Fokus:
· Welche Strukturen, Logiken, Regeln stehen hinter den persönlichen Erfahrungen?
· Wo entstehen Abhängigkeiten, Ungleichheiten, Machtverhältnisse?
· Was bleibt meist unsichtbar?
Methodik:
· Vertiefende Fragen an die Impulsgebenden
· Gesprächspartner*innen beziehen sich stärker aufeinander
· Optional: Freier Stuhl für kurze Resonanzen aus dem Raum (bewusst gesteuert!)
Warum dieser Übergang?
· Das Persönliche wird politisch
· Individuelle Erfahrungen werden als Teil größerer Systeme sichtbar
· Brüche, Widersprüche, Spannungen dürfen auftauchen
Moment 3 – Konstruktiv (ca. 30–35 Min)
Worum geht's: Den Blick nach vorn richten, ohne in Lösungen zu kippen
Fokus:
· Wo gibt es Experimente, Ansätze, Hoffnung?
· Wo stoßen diese an Grenzen – und was lernen wir daraus?
· Was braucht es, damit Menschen Lust bekommen, anders zu denken?
Methodik:
· Fragen nach Möglichkeitsräumen (nicht nach Lösungen!)
· Unterschiede zwischen den Perspektiven sichtbar machen
· Offene Enden sind erlaubt und gewollt
Warum dieser Abschluss?
· Hoffnung ohne Naivität
· Realismus ohne Resignation
· Kein Fazit, sondern Nachhall
5. Setting – Raum, Anordnung, Atmosphäre
Räumliche Anordnung
· Stuhlkreis oder Halbkreis (keine Bühne, keine Frontalsituation)
· Gesprächspartner*innen auf Augenhöhe mit dem Publikum
· Optional: ein freier Stuhl als symbolische Öffnung (Fishbowl-Element)
Atmosphäre
· Warm, ruhig, konzentriert
· Gutes Licht (gedimmt, nicht grell)
· Gute Akustik (ggf. Mikrofone, aber nicht zu technisch)
· Keine Ablenkung (Handys weg, keine Laufwege)
· Klare Anfangs- und Endpunkte (Ritualisierung hilft!)
Das Setting signalisiert: Hier wird nicht performt, hier wird erzählt und zugehört.
Kleine Rituale & sichtbare Marker
· Hut aufsetzen = Fokus wechselt in den Raum
· Kuscheltier auf/vom Stuhl = Freier Stuhl ist offen/geschlossen
· Klangschale/Gong = Signal für Übergänge
· Resonanz-Zettel = Tool für stille Beteiligung
Warum Rituale?
· Sie machen unsichtbare Übergänge sichtbar
· Sie schaffen Struktur ohne Härte
· Sie geben dem Format eine eigene Ästhetik
· Sie helfen der Moderation, den Raum zu halten
Tipp für Transfer: Wählt Rituale, die zu euch passen! Ein Hut kann auch eine Kerze sein, ein bestimmter Stuhl, eine Glocke. Hauptsache: klar erkennbar.
6. Fishbowl-Elemente – bewusst und sparsam
Was Fishbowl hier bedeutet
· Kein offenes Diskussionskarussell
· Sondern: punktuelle Beteiligung aus dem Raum
Mögliche Formen:
· Ein freier Stuhl für eine einzelne Stimme (max. 1–2 Min)
· Eine gezielte Frage aus dem Publikum (vorgelesen von der Moderation)
· Eine Resonanz (keine Gegenrede, kein Statement)
Wann öffnen?
· Nur, wenn es zum Gesprächsfluss passt
· Typischerweise in Moment 2 (strukturell) oder Moment 3 (konstruktiv)
· Nicht zu früh (erst Vertrauen aufbauen!)
· Nicht zu oft (max. 2–3 Öffnungen im ganzen Gespräch)
Worauf achten:
· Beteiligung ist Einladung, kein Anspruch
· Kurze Wortmeldungen (max. 1–2 Min)
· Moderation behält jederzeit das Recht, den Raum wieder zu schließen (zB nett Kuscheltier nutzen…) 
· Keine Diskussion über Publikumsbeiträge
Weniger Beteiligung = oft mehr Tiefe.
Faustregel: Wenn du unsicher bist, ob du öffnen sollst → lass es. Das Gespräch trägt auch ohne Publikumsinteraktion.
7. Resonanz-Zettel – Stille Beteiligung
Was ist der Resonanz-Zettel?
Ein individuelles Tool für stille Reflexion während des Gesprächs.
Aufbau (Beispiel):
1. Ankommen – erste Gedanken
2. Moment 1 (Persönlich) – Was resoniert bei mir?
3. Moment 2 (Strukturell) – Was wird sichtbar?
4. Resonanz teilen (optional) – Austausch zu zweit
5. Meine Position – skeptisch ↔ ambivalent ↔ hoffnungsvoll
6. Moment 3 (Konstruktiv) – Was nehme ich mit?
7. Offen – freier Raum für Gedanken
Warum funktioniert das?
· Jede*r kann beteiligt sein, ohne sprechen zu müssen
· Gedanken sortieren sich beim Schreiben
· Der Zettel gehört den Teilnehmenden (nicht abgeben, nicht teilen müssen)
· Schafft eine parallele, stille Ebene der Auseinandersetzung
Hinweise für die Moderation:
· Zu Beginn einführen: „Der Zettel gehört euch. Ihr müsst nichts teilen."
· Immer wieder freiwillig darauf hinweisen (nicht zwingen!)
· Am Ende: „Ihr könnt ihn mitnehmen oder hier lassen."
Tipp für Transfer: Der Resonanz-Zettel ist optional, aber sehr wertvoll. Wenn ihr ihn nutzt, gestaltet ihn selbst – an euer Thema angepasst.
8. Do's & Don'ts – Zentrale Leitplanken
Do's
Vor der Veranstaltung:
· Klare inhaltliche Ankündigung vorab (worum geht's / worum NICHT)
· Transparente Erklärung des Formats (kein Panel, keine Diskussion)
· Impulsgebende gut briefen (siehe Briefing-Dokument)
· Raum sorgfältig vorbereiten (Atmosphäre!)
Während der Veranstaltung:
· Starke, präsente Moderation (du gibst den Takt vor!)
· Pausen zulassen (Stille ist wertvoll)
· Unsicherheit und Nicht-Wissen anerkennen
· Raum für Ambivalenz schaffen
· Fokus auf Zuhören & Erzählen
· Interaktion als Einladung, nicht als Pflicht
· Anpassung an Raum, Gruppe und Kontext
Nach der Veranstaltung:
· Ausklang einplanen (informeller Austausch ist Gold!)
· Optional: Dokumentation (aber kein Recording des Gesprächs!)
Don'ts
Vermeiden:
· Keine offenen Publikumsdiskussionen
· Kein Mikrofon-Wandern im Raum
· Kein Redezwang („Jetzt sagen wir reihum alle was")
· Keine Dominanz einzelner Stimmen (auch nicht der Impulsgebenden!)
· Keine Bewertung von Beiträgen („Das war super!" → einfach danken)
· Keine Technisierung des Gesprächs um ihrer selbst willen
· Keine Erwartung, dass „alle zu Wort kommen müssen"
· Kein Lösungsdruck („Aber was machen wir jetzt konkret?")
Fallstricke:
· Zu viele Impulsgebende (max. 3!)
· Zu viele Fragen (lieber weniger, dafür tiefer)
· Zu kurze Phasen (Tiefe braucht Zeit!)
· Zu viel Interaktion (weniger ist mehr)
· Zu technisches Setting (Kamingespräch, kein Webinar!)
9. Lernziele & Wirkung
Was nehmen Teilnehmende mit?
Inhaltlich:
· Ein kritisches Verständnis des Themas als Macht- und Gestaltungsinstrument
· Erkennen von Zusammenhängen zwischen persönlicher und struktureller Ebene
· Reflexion eigener Prägungen und Erfahrungen
· Kennenlernen unterschiedlicher Perspektiven und Ansätze
· Lust und Mut, das Thema weiterzudenken
Methodisch:
· Erfahrung von Zuhören als aktiver Praxis
· Erleben, dass komplexe Themen ohne Lösungen besprochen werden können
· Anerkennung von Ambivalenz und Nicht-Wissen
· Wertschätzung von Langsamkeit und Tiefe
Emotional:
· Gefühl von Verbundenheit (nicht allein mit Gedanken/Zweifeln)
· Sicherheit (geschützter Raum, keine Bewertung)
· Resonanz (etwas in mir wurde berührt, bewegt, verschoben)
10. Transferfähigkeit – Was andere Labore wissen müssen
Was ist flexibel?
Anpassbar an euren Kontext:
· Rituale & Symbole: Hut, Kuscheltier, Klangschale → wählt, was zu euch passt
· Dauer: Funktioniert auch in 90 Min (dann Blöcke kürzen, aber nicht die Struktur ändern!)
· Interaktion: Freier Stuhl ist optional – entscheidet situativ
· Resonanz-Zettel: Kann vereinfacht oder weggelassen werden (aber ist sehr wertvoll!)
· Anzahl Impulsgebende: 2–3 Personen (2 ist intimer, 3 bringt mehr Perspektiven)
· Thema: Anpassbar an eure lokalen Schwerpunkte
Lokale Anpassungen erwünscht:
· Welche Gesprächspartner*innen passen zu eurem Kontext?
· Welche Fragen sind vor Ort besonders relevant?
· Welche Atmosphäre passt zu eurem Raum?
Was ist NICHT flexibel?
Das Herzstück des Formats:
· Die drei Ebenen: Persönlich → Strukturell → Konstruktiv (das ist die Dramaturgie!)
· Haltung der Moderation: Zugewandt, rahmend, schützend (nicht neutral-distanziert)
· Kein Panel, keine Diskussion: Das Format lebt vom Zuhören
· Keine Lösungen: Fokus bleibt auf Perspektiven, Resonanz, offenen Enden
· Schutz des Raums: Keine Aufzeichnung, keine Übertragung (Safe Space!)
Wenn ihr das ändert, ist es ein anderes Format.
(Und das kann auch okay sein – aber nennt es dann nicht Kamingespräch.)
Für wen funktioniert das Format?
Gut geeignet für:
· Gruppen, die bereit sind zuzuhören und sich auf Langsamkeit einzulassen
· Themen, die komplex und ambivalent sind
· 15–50 Teilnehmende (bei mehr wird's schwieriger, bei weniger sehr intim)
· Kontexte, in denen Vertrauen und Offenheit möglich sind
· Menschen, die Nicht-Wissen und Ambivalenz aushalten können
Weniger gut geeignet für:
· Sehr große Gruppen (70+) → dann wird's zu anonym
· Themen, die schnelle Lösungen oder klare Antworten brauchen
· Kontexte, in denen Konsens oder Beschlüsse erwartet werden
· Gruppen mit starken Konfliktlinien (dann eher Mediation)
· Wenn keine Zeit für Vorbereitung ist (Rahmen setzen ist essenziell!)
Typische Herausforderungen & Lösungen
	Herausforderung
	Lösung

	„Aber wir wollen doch Lösungen!"
	Schon in der Ankündigung klar kommunizieren: Es geht um Perspektiven, nicht um Lösungen. Im Gespräch immer wieder rückbinden: „Wir halten die Komplexität aus."

	Einzelne Stimmen dominieren
	Als Moderation aktiv eingreifen: „Danke, lass uns jetzt XY hören." Notfalls Pause machen, Raum neu setzen.

	Publikum will diskutieren
	Zu Beginn klar rahmen: „Kein Panel, keine Diskussion." Beim Versuch intervenieren: „Das ist eine wichtige Frage – wir sammeln sie, aber diskutieren nicht."

	Gesprächspartner*innen weichen ins Abstrakte aus
	Nachfragen: „Kannst du ein konkretes Beispiel geben?" oder „Wie hat sich das für dich angefühlt?" → zurück ins Persönliche holen

	Es wird zu technisch/fachlich
	Unterbrechen (freundlich!): „Lass uns kurz innehalten – was bedeutet das für Menschen ganz konkret?"

	Stille wird unangenehm
	Stille aushalten! Nach 5–10 Sekunden wird's produktiv. Wenn wirklich nötig: „Ich sehe, das bewegt etwas. Nehmt euch einen Moment."

	Zeit läuft davon
	Blöcke kürzen, aber nie die Struktur aufgeben. Lieber Moment 3 kürzen als Moment 1 streichen. Persönliches + Strukturelles sind unverzichtbar.



